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Ihre Mu�er ha�e ihr einmal gesagt, um jemanden richtig kennenzulernen, muss

man gegen ihn kämpfen. Lores Erfahrung nach enthüllte Kämpfen jedoch nur die
Stelle am Körper anderer, auf die sie am wenigsten getro�en werden wollten.

Bei ihrem Gegner war dies eindeutig das neue Ta�oo links auf seiner Brust, das
noch von einem Verband bedeckt war.

Lore hob ihre Hände in den Handschuhen an, um einen weiteren schla�en
Tre�er abzufangen. Ihre Turnschuhe quietschten auf den billigen blauen Ma�en,
als sie einen Schri� zurücksprang. Das silberne Klebeband, von dem der
improvisierte Ring zusammengehalten wurde, löste sich nach fünf Kämpfen an
diesem Abend in der feuchten Wärme allmählich auf. Lore knurrte, als sie einen
Streifen nahe ihren Beinen pla� stamp�e.

Schweiß lief ihr übers Gesicht, bis sie nichts außer Salz schmeckte. Sie
weigerte sich, ihn wegzuwischen, sogar noch, als er in ihren Augen brannte. Der
Schmerz war gut. Er sorgte dafür, dass sie sich konzentrierte.

Das Kämpfen war bloß eine neue schlechte Angewohnheit, die ihr nach Gils
Tod vor sechs Monaten das Ventil bot, das sie dringend brauchte. Doch ihr
ursprünglicher Vorsatz von nur dieses eine Match war vergessen, sobald sie den
vertrauten Adrenalinschub fühlte.

Ein Kampf war genug gewesen, um die lähmende Trauer zu durchbrechen, sie
aus ihrem Kopf zu befreien und zurück in ihren Körper zu bringen. Der zweite
ha�e den tiefen Schmerz in ihrem Herzen abgeklemmt. Der dri�e ha�e ihr eine
verblü�ende Menge Geld eingebracht.

Und jetzt, Wochen später, gab ihr das Kämpfen gegen fünfzehn Gegner genau
das, was sie unbedingt wollte: Ablenkung.

Lore sagte sich, dass sie jederzeit au�ören könnte. Wenn es sich nicht mehr
gut anfühlte. Oder wenn es zu viel von dem aufwühlte, was sie in sich vergraben
ha�e.



Aber so weit war es nicht. Noch nicht ganz.
Im engen Keller vom Red Dragon – Fine Chinese Food herrschte eine

drückende Hitze. Zu viele Körper standen um die Ma�en herum. Die Menge
bewegte sich mit den Kämpfern, bildete eine ino�zielle Ringgrenze. Alle hielten
ihre Plastikbecher fest und bemühten sich, nichts von dem teuren Alkohol zu
verschü�en. Scheine und We�ze�el wechselten um Lore herum die Hände, bis
sie bei Frankie ankamen, dem Organisator. Lore blickte zu ihm, als er die We�en
für die nächsten zwei Kämpfe annahm. Ihn interessierten die Gewinne
grundsätzlich mehr als der Gewinner.

Dampf waberte aus der Küche über ihnen die Treppe herunter, was der Lu�
etwas Seidiges verlieh. Das Aroma von Kung-Pao-Hühnchen war eine herrliche
Abwechslung zum Gestank nach altem Erbrochenem und Bier in den
verrammelten Nachtclubs, in denen sie sonst die Kämpfe abhielten.

Der Menge schien es nichts auszumachen; sie nahmen, was sie kriegen
konnten, wenn sie dafür den Reiz des Verbotenen bekamen. Frankies exklusive
Liste schien dieser Tage merklich weniger exklusiv zu sein: Zu den Models,
Typen aus der Kunstszene und Geschä�sleuten, die ihre kleinen Tüten mit
weißem Pulver herumreichten, gesellten sich neuerdings häu�ger Kids von den
Privatschulen, die austesteten, wie weit die Gleichgültigkeit ihrer Eltern reichte.

Ihr Gegner war ein Junge ungefähr in ihrem Alter – ganz weiche, makellose
Haut und ungerechtfertigtes Selbstbewusstsein. Er ha�e gelacht und sie mit dem
Finger gelockt, als er sie unter Frankies verfügbaren Kämpfern auswählte. Lore
ha�e schon beschlossen, ihn und jeden Funken seines Stolzes zu vernichten,
bevor er sie Baby Girl nannte und ihr einen betrunkenen Kuss zublies.

»Lass mich raten«, sagte sie um ihren Mundschutz herum und nickte zu dem
Verband auf seiner Brust. »Lebe, liebe, lache? Rosé rund um die Uhr?«

Er runzelte die Stirn, als die Zuschauer lachten. Dann schwang er eine Hand
nach ihrem Kopf, wobei er vor Anstrengung schnau�e. Die Bewegung,
zusammen mit seiner schwindenden Kra�, ließ seine Brust ungeschützt. Lore
ha�e ein o�enes Ziel, als sie ihren Handschuh auf seine emp�ndliche Stelle
knallte.

Die Augen des Jungen quollen hervor. Mit einem Pfeifen wich die Lu� aus
seiner Lunge, und er sank auf die Knie.

»Steh auf«, sagte Lore. »Du blamierst deine Freunde.«
»Du … du blöde Schl…« Er würgte ein bisschen in seinen Mundschutz.
Lore ha�e sich gefragt, wie lange es dauern würde, bis er einknickte. Jetzt

wusste sie es: fünf Minuten.
»Ich bin mir sicher, dass du mich nicht so nennen willst«, sagte sie und

umrundete ihn. »Wenn du derjenige auf allen vieren bist.«
Wütend rappelte er sich auf, und Lore verdrehte die Augen.
Nicht mehr so witzig, oder?, dachte sie.
Gil hä�e ihr gesagt, sie solle den dämlichen Typen vergessen. Er ha�e sie stets

auf seine sachliche, großväterliche Art ermahnt, sich nicht in jeden sich



bietenden Kampf zu stürzen. Tatsächlich hä�e er dies hier gehasst, und Lore
ha�e auch ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn en�äuschte.

Dabei ha�e sie ja andere Sachen ausprobiert, doch die halfen ihr nicht so über
den erdrückenden Verlust hinweg, wie es ein guter Kampf tat. Und jetzt musste
sie nicht bloß Gils Tod entkommen; noch eine neue Bedrohung wütete in ihr.

Es war August, und die Jagd war in ihre Stadt zurückgekehrt.
Obwohl sie sich bemühte, nach vorn zu schauen und das Scha�enleben hinter

sich zu lassen, den Sonnenschein eines neuen, besseren Lebens zu genießen, war
ein Teil von ihr immer noch auf den Countdown bis zum nächsten Agon
abgestimmt. Ihr Körper war angespannter geworden, ihr Instinkt schärfer, als
würde sich alles an ihr für das wappnen, was kam.

Seit zwei Wochen bemerkte sie vertraute Gesichter in der Stadt, die letzte
Vorbereitungen für heute Nacht trafen. Der Schock war ihr wie ein Messerstich
in die Brust gefahren; jede Sichtung war ein Beweis, dass all ihre Ho�nung, all ihr
stummes Flehen vergeblich gewesen waren. Bi�e, ha�e sie in den letzten
Monaten wieder und wieder gedacht, lass es in diesem Zyklus London sein. Oder
Tokio.

Egal wo, nur nicht New York City.
Lore war klar, dass sie heute Abend gar nicht hä�e aus dem Haus gehen

dürfen, weil nachts das Morden auf dem Höhepunkt wäre. Sollte sie auch bloß
ein Jäger erkennen, würden die Blutlinien nicht nur Gö�er jagen. Sie hä�en es
auch auf sie abgesehen.

Aus dem Augenwinkel sah sie Frankie auf seine lächerliche Taschenuhr
blicken und das Schluss für heute-Signal geben. Seine Miene sagte deutlich, dass er
noch woanders hinwollte, mehr Geld abgreifen.

»Schon fertig?«, fragte Lore.
Anscheinend ha�e der Alkohol entschieden, seine Wirkung auf einen Schlag

bei dem Jungen zu entfalten. Er scheuchte Lore mit seinen ungeschickt
schwingenden Fäusten über die Ma�en und wurde beständig wütender, je lauter
die Menge lachte.

Als Lore sich umdrehte, um einem Hieb auszuweichen, rutschte ihre Ke�e aus
dem Shirt. Der Anhänger, eine goldene Feder, blitzte im gedämp�en Licht auf.
Und die Faust ihres Gegners traf ihn. Irgendwie musste er sich an der dünnen
Ke�e verfangen haben, denn als Lore sich abermals bewegte, gab sie nach und
landete zu ihren Füßen.

Mit den Zähnen löste Lore den Kle�verschluss ihres Handschuhs und strei�e
ihn ab. Sie wich dem nächsten Schlag ihres Gegners aus, hob blitzschnell die
Ke�e auf und steckte sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Als sie ihren Handschuh
wieder anzog, überkam sie frische Wut.

Gil ha�e ihr die Ke�e geschenkt.
Lore drehte sich wieder zu dem Jungen und sagte sich, dass sie ihn nicht töten

dur�e. Allerdings könnte sie ihm seine hübsche kleine Nase brechen.
Was sie auch tat, zum Jubel der Menge.



Blut strömte über sein Gesicht, als er �uchte.
»Ich würde sagen, Zeit für die Heia, Baby Boy.« Sie blickte zu Frankie, ob er

den Kampf abp��. »Es ist sogar …«
Am Rand ihres Sichtfelds sah sie den Schlag kommen und rührte sich gerade

rechtzeitig, dass er sie seitlich am Kopf und nicht ihr Auge traf. Die Welt wurde
kurz schwarz, ehe sie in lauter grellen Farben explodierte, aber Lore scha�e es,
auf den Beinen zu bleiben.

Der Junge grölte siegesgewiss und warf die Arme in die Höhe, während seine
Nase immer noch blutete. Er machte einen Satz auf Lore zu, und der Moment, in
dem sie begri�, was passierte, war der einzige, der ihr blieb.

Instinktiv hob sie die Hände, um ihre Brust zu schützen, nur ha�e er es auf die
gar nicht abgesehen. Sta�dessen schlang er einen Arm um sie und presste seine
Lippen auf ihre.

Lores blanke Panik war wie ein Eisschauer auf ihrer Haut und blockierte ihren
Verstand. Der Junge drückte sich fester an sie, und leckte unbeholfen mit der
Zunge an ihr, was die Menge mit einem Riesengeheul qui�ierte.

Etwas in ihr barst, und der Druck, der sich seit Wochen in ihrer Brust
aufgebaut ha�e, brach in einem wütenden Brüllen aus ihr heraus. Sie rammte ihr
Knie zwischen seine Beine. Er �el um, als hä�e sie ihm die Kehle aufgeschlitzt,
wobei er ununterbrochen quiekte. Dann stürzte sie sich auf ihn.

Das Nächste, was Lore wahrnahm, war, wie sie fauchend und tretend
hochgehoben wurde. Ihre Handschuhe waren voller Blut, und was von seinem
Gesicht übrig war, war nicht mehr zu erkennen.

»Hör auf!« Big George, einer von Frankies Sicherheitsleuten, schü�elte sie
leicht. »Süße, er ist es nicht wert!«

Lores Herz hämmerte gegen ihre Rippen, viel zu schnell, als dass sie zu Atem
kommen konnte. Ihr Körper zi�erte, als Big George sie hinstellte und festhielt,
bis sie ihm mit einem Nicken bedeutete, dass alles in Ordnung war. Nun ging Big
George zu dem Jungen, der stöhnend auf der Ma�e lag, und tippte ihn mit dem
Fuß an.

Als das Wummern in Lores Ohren verebbte, �el ihr auf, dass es vollkommen
still im Raum geworden war. Einzig das Klappern aus der Küche oben war zu
hören.

Entsetzen durchfuhr sie und umschlang ihr Herz. Sie ha�e nicht nur die
Kontrolle verloren, sondern war zu jemandem geworden, von dem sie geglaubt
ha�e, ihn vor Jahren getötet zu haben.

Das bin ich nicht, dachte sie und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe.
Nicht mehr.

Es gab mehr im Leben als das hier.
Weil sie unbedingt die Bezahlung für heute Abend re�en wollte, ignorierte

Lore die Übelkeit und den rasenden Hass auf das wimmernde Stück Dreck auf
dem Boden. Sie lächelte verlegen, hob die Hände und zuckte mit den Schultern.


